
«ZWINGLI» UND SEIN BASLER TONMEISTER

DAS MAGISCHE MISCHPULT 

Daniel Dettwiler produzierte die «Zwingli»-Musik an einem berühmten Gerät.

Was hat der Film «Zwing-
li» mit der britischen 
Rockband Queen zu tun? 
Nun, es gibt eine Verbin-
dung: das Mischpult von 
Daniel Dettwiler. Der Ton-
meister aus Basel, 44-jäh-
rig, nutzte es, um die Mu-
sik für den Zwingli-Film 
abzumischen; diese, kom-
poniert von den Geschwis-
tern Diego, Nora und 
Lionel Baldenweg, war zu-
vor vom Zürcher Kammer
orchester eingespielt 
worden. Jahrzehnte früher 
in London wurde dasselbe 
Mischpult, Baujahr 1974, 
für einen Song von Queen 
eingesetzt, der zum Welt-
hit aufschoss: die «Bohe-
mian Rhapsody», bombas-
tisch intoniert von Freddie 
Mercury.

Über 1000 Regler hat das 
vier Meter breite Möbel, 
das in Daniel Dettwilers 
Studio in Basel steht. Vor 
wenigen Jahren erwarb es 
der Tonmeister von einem 
Produzenten in Spanien. 
Kauf und Überholung kos-
teten rund 200 000 Fran-
ken. Genau drei dieser 
Geräte der Marke Cadac 
gibt es in der Schweiz; um 

mit einem Cadac umzu
gehen, braucht man die 
allerfeinsten Ohren. Ein 
solches Analog-Mischpult  
sei aber zwingend, um 
Musik höchster Qualität 
zu produzieren. «Es gibt 
keinen digitalen Ersatz», 
sagt Daniel Dettwiler.

Vorbild sind die USA 
Dem Hochschuldozenten 
in Zürich und Basel, inter-
national renommiert, ist 
die Begeisterung für sei-
nen Beruf in jedem Satz 
anzuhören. Er arbeitete 
mit Musikern wie Herbert 
Grönemeyer und Heiner 
Goebbels und betrachtet 
es als sein grösstes Anlie-
gen, das Niveau der hiesi-
gen Klangkultur zu heben. 
Traumziel: dass Musik so 
kompetent verarbeitet 
wird wie in den USA.

Kino, das sei für einen 
Tonmeister eine ganz 
eigene Welt, sagt Daniel 
Dettwiler. Da gehe es um 
die grossen Gefühle. Er 
spricht aus Erfahrung; er 
betreute als Soundprofi 
die Musik von Produktio-
nen wie «Heidi», «Das 
Tagebuch der Anne Frank» 

und «Die weisse Massai». 
Für den Zwingli-Film lang-
te er in seine Sammlung 
historischer Mikrofone – 
die grösste der Schweiz. 
Denn mit modernen Mi
krofonen kriege man beim 
Aufnehmen die Fülle, 
Tiefe und Sattheit nicht 
hin, die ein Kinofilm 
braucht. Bei den Aufnah-
men in Zürich platzierte 
Daniel Dettwiler unter an-
derem fünf Neumann- 
M-50-Mikrofone. 17 000 
Franken kostet so ein 
Ding aus den 1950ern.

Wärme als Ziel  
Das Resultat: Wärme. 
Emotion. Authentizität. 
Daniel Dettwiler sieht sich 
als eine Art Spitzenkoch 
auf dem Gebiet des Klan-
ges. Als einen, der aus 
erstklassigen Grundzuta-
ten das Maximum heraus-
holt, indem er die besten 
Werkzeuge verwendet. 
Mikrofone wie das M 50 
baue heute keiner mehr, 
sagt Daniel Dettwiler. Er 
freut sich nun darauf, 
«Zwingli» im Kino zu se-
hen. Und zu hören. Sein 
Credo: «Die Musik ist die 
Hälfte eines Films.»

Wenn Vater und Mutter Schauspieler 
sind und der spätere neue Partner der 
Mutter ebenfalls vom Fach ist, dann ist die 
Laufb hn des Sohnes gespurt. Könnte man 
meinen. Ihr Sohn sei inmitten erfolgsver-
wöhnter Schauspieler aufgewachsen, sagt 
Charlotte Schwab. Umso dringlicher habe 
sie, die auf der Bühne und im Fernsehen 
die grossen Rollen bekam und bekommt, 
dem Sohn erklären müssen, dass Erfolg in 
diesem Milieu eher die Ausnahme ist; viele 
Schauspieler bekämen ein, zwei Jahre kein 
Engagement und keine Rolle, müssten 
unten durch, seien am Verzweifeln.

Etwas Zweites habe sie gestresst bei der 
Vorstellung, der Sohn könnte Schauspieler 
werden, erinnert sich Charlotte Schwab. 
Nämlich die Frage: Was, wenn er ein 
schlechter Schauspieler wird? Als ihr 
Sohn auf die Schauspielschule ging, habe 
sie in der Nacht, bevor er seine Abschluss-
arbeit vorspielte, nicht schlafen können. 
Sie grübelte: «Was mache ich, wenn er 
nicht begabt ist? Wie sage ich ihm das?»

Nun, Max Simonischek erwies sich als 
Grosskönner. Heute ist er gefragt in allen 
deutschsprachigen Ländern. Die prestige-
reichen Bühnen- und Filmparts häuften 

sich in den letzten Jahren. Der Schwei- 
zer Kinobesucher kennt ihn als Teil des 
Dreiecksverhältnisses in der Markus-
Werner-Verfilmung «Am Hang». Als 
paragrafenfixie ten Beamten im Flücht-
lingsdrama «Akte Grüninger». Und als 
überforderten Gatten im Frauenstimm-
rechtsfilm «Die göttliche Ordnung». Als 
junger Mann hatte Max Simonischek  
freilich eine andere Vision. Bis ins Abitur-
Alter träumte er, ein passabler Provinz
kicker, von einem Leben als Profifussbal
ler. Die Leidenschaft für diesen Sport 
verbindet ihn mit der Mutter. «Wenn es 
geht, schauen wir zusammen Fussball», 
sagt Charlotte Schwab.

Die eiserne Familienregel
Wie oft sieht man sich übers Jahr? Nicht 
allzu oft, sagen die beiden. Vier, fünf Mal 
vielleicht. Eiserne Familienregel: Hat einer 
Premiere, gehen die anderen hin. Max 
Simonischek erzählt, wie er als Kind voller 
Stolz in der Theatervorstellung sass. Am 
liebsten hätte er dem Publikum lauthals 
verkündet: «Hey, das sind meine Eltern, 
denen ihr Beifall klatscht!»

Nach dem Abitur ging er reisen. Kuba 
erkundete er per Pferd. «Damals wusste 
ich nicht so genau, was ich wollte. Es gab 
nicht den einen Stern am Himmel, der 
mich leitete.» Als er doch die Schauspie-
ler-Ausbildung antrat, dachte er: «Okay, 
schauen wir mal, wie das Studium wird.» 
Immerhin hatte er ein erstes Erfolgserleb-
nis bereits hinter sich. Nur wenige über-
stehen die Aufnahmeprozedur. Er schaffte 
es auf Anhieb ins renommierte Mozar-
teum in Salzburg. Da habe er gedacht: «So 
voll daneben bin ich nicht.»

Ist er tatsächlich nicht. Max Simoni-
schek trägt und prägt jederzeit einen Film. 
Das gilt auch für «Zwingli», der mit di-
daktischem Drall in zwei Stunden kurz 
mal die Reformation in der Deutsch-
schweiz erklärt; die Geschichte beginnt 
damit, dass der auf Beginn des Jahres 1519 
frisch berufene Grossmünster-Priester auf 
einem Fuhrkarren in Zürich einrattert. 
Halb breitschultriger Naturbursche, halb →

mit Drehorten wie Köln und Prag – das 
war schwierig. Ich hatte oft ein schlechtes 
Gewissen. Der Job ist asozial.»

Fauchi, der Hausdrache
Die Biografien sind kompliziert. Max 
Simonischek ist 1982 in Westberlin ge
boren als Sohn der Schweizerin Charlotte 
Schwab und des Österreichers Peter Simo-
nischek, auch er ein berühmter Schau-
spieler; beide Nationalitäten hat er geerbt. 
Die Eltern trennten sich, die Mutter hei-
ratete wieder, Max wuchs mit einem Halb-
bruder auf, Hans; er ist heute Jurist. Mit 
seiner Frau, einer Journalistin, die nicht 
mit Namen genannt sein will, und dem 
Töchterlein lebt Max Simonischek in Ber-
lin. Charlotte Schwab, ursprünglich Tele-
fonistin, lebt seit Jahrzehnten in Deutsch-
land. Ihr fi er Ort ist München.

Beim «Zwingli»-Dreh war Charlotte 
Schwab froh um das Dialektcoaching 
durch den Zürcher Regisseur Stefan Haupt. 
Die Zwingli-Schwiegermutter muss zür-
chern, was einer Baslerin nicht leichtfällt. 
In Wien beim Treffen spricht sie Basel-
dytsch, Max Simonischek mal Züritütsch 
und mal Hochdeutsch. Seine frühen Jahre 
samt Chindsgi verbrachte er in Zürich, die 
Mutter war am Schauspielhaus. Dann 
ging es nach Deutschland und dort später 
für zehn Jahre in ein Internat.

Uff. Sind das nicht instabile, über
fordernde Verhältnisse? «Ich hatte eine 
schöne Kindheit», sagt Max Simonischek. 
Er habe genug Liebe bekommen. Es seien 
zu Hause «aufmerksamkeitserhaschende 
Personen» verkehrt. «Meine Geburtstage 
waren wahnsinnig farbig, die Erwach
senen sprühten vor witzigen Ideen, der 
Staubsauger wurde zum Flugzeug.» 
Selbstbewusstein, Fantasie, Vorstellungs-
kraft, zentral in seinem Beruf, seien ihm 
mitgegeben worden. Lustig der Name,  
den Klein Max und Klein Hans der Mutter 
gaben. Die kam bisweilen abgekämpft 
heim und fand ein Kinderchaos vor mit 
verstreuten Spielsachen. Schimpfte sie, 
rief Max: «Hans, der Hausdrache Fauchi 
ist da!»

«Früher rebellierte Max im realen  
Leben gegen mich. Und jetzt rebelliere 

ich im Kino gegen ihn.»
Charlotte Schwab

«Wenn es geht, schauen wir zusammen Fussball»: Charlotte Schwab  
über die gemeinsame Leidenschaft von Mutter und Sohn.
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